


62	 Stadtforschung und Statistik 1/ 2011

tig welche Wohnungstypen 
nachfragen werden, falls die 
Wohnpräferenzen der drei 
Haushaltstypen sich entspre-
chend der Annahmenset-
zungen entwickeln. Deshalb 
können im Rechenprogramm 
in den verschiedenen Szena-
rien auch Veränderungen der 
Nachfragepräferenzen vorge-
nommen werden. Die Nutzer 
führten diese komplexeren 
Berechnungen mit verän-
derten Wohnpräferenzen al-
lerdings noch selten durch.  
Zusätzlich zum Fokus auf die 
Zahl der nachfragenden Haus-
halte kann das Augenmerk 
auch auf die Veränderung 
der Nachfrageentwicklung 
in den einzelnen Wohnungs- 
bzw. Bebauungsstrukturtypen, 
also die Bestandsnutzung, 
gelegt werden. In Abbildung 
4 steht im Vergleich zur 
Abbildung 3 die Wohnung 
– differenziert nach Bebau-
ungsstrukturtypen – im Vor-
dergrund der Betrachtungen, 
und es wird dargestellt, wie 
sich die Nachfrage in den 
einzelnen Bebauungsstruk-
turtypen entwickeln wird. In 
manchen Strukturtypen kann 
mit einer steigenden Nach-
frage gerechnet werden und 
in manchen Strukturtypen 
werden auch ggf. Nachfrage-
verluste entstehen. Interes-
sant ist aber vor allem, wer 
die zukünftigen Nachfrager 
sein werden. Auch dies ist 
aus den Prognoseergebnis-
sen ablesbar. Aus Abbildung 
4 ist fernerhin erkennbar, 
welche Nachfragergruppen 
die zukünftigen Nutzer der 
entsprechenden Wohnungen 
des Bebauungsstrukturtyps 
sein könnten. Erkennt man 
z. B., dass in bestimmten 
Wohnungsbeständen zu-
künftig deutlich mehr ältere 
Ein- oder Zwei-Personen-
Haushalte wohnen wollen, 
so lassen sich auch frühzeitig 

zukünftige Veränderungen 
der Wohnungsbestände, wie 
z. B. Modernisierungen und 
Umbaumaßnahmen, auf die 
neuen Nutzergruppen ab-
stimmen. Ratsam ist es aller-
dings, derartige Ergebnisse 
noch durch Befragungen zu 
untersetzen. 

Was wurde 
gerechnet?
Mit dem IÖR-Rechenpro-
gramm „Kommunale Woh-
nungsnachfrageprognose“ 
sind mehrere Ergebnisstufen 
möglich. Neben verschie-
denen Möglichkeiten des 
Dateninputs sind auch unter-
schiedliche Datenoutputs vor-
gesehen. Die wichtigsten Un-
terschiede beziehen sich aber 
auf die Frage, ob das Ergeb-
nis eine Haushaltsprognose 
mit der Differenzierung nach 
drei Haushaltstypen sein soll, 
oder ob auch differenziertere 
Analysen und Prognosen zur 
Nachfrageentwicklung gep-
lant sind. Es können entwe-
der alle drei Prognoseschritte 
(Bevölkerungs-, Haushalts-, 
Wohnungsnachfrageprogno
se) mit dem Rechenpro-
gramm selbst durchgeführt 
werden oder es können Er-
gebnisse aus externen Pro-
gnosen integriert und im 
IÖR-Rechenprogramm weiter 
verarbeitet werden. Darüber 
hinaus besteht die Möglich-
keit, zwei unterschiedliche 
Qualitätsstufen der Progno-
sen zu erarbeiten. Wenn nur 
die Zahl der Haushalte und 
ihre Differenzierung nach den 
drei Haushaltstypen ermittelt 
wird, können Aussagen zur 
Entwicklung der zukünftigen 
Zahl benötigter Wohnungen 
errechnet werden, wenn 
davon ausgegangen wird, 
dass in dieser Kommune je-
der Haushalt mit einer Woh-
nung versorgt werden soll. 

Abb. 3: Prognostizierte Nachfrageentwicklung der drei Haushaltstypen 
(Quelle: IÖR-Internet-Rechenprogramm „Kommunale Wohnungsnach-
frageprognose“) 

Abb. 4: Prognostizierte Nachfrager in den einzelnen Bebauungsstruk-
turtypen (Quelle: IÖR-Internet-Rechenprogramm „Kommunale Woh-
nungsnachfrageprognose“)
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Um daraus den zukünftigen 
Wohnungsbedarf ableiten zu 
können, braucht die prognos-
tizierte Zahl der Haushalte nur 
noch dem Wohnungsbestand 
und einer Einschätzung der 
Zahl der durch Wohnungsab-
gänge zu ersetzenden Woh-
nungsbestände gegenüber ge-
stellt bzw. ggf. eine Mobilitäts-
reserve eingeplant zu werden. 
Damit bieten die Ergebnisse 
der Haushaltsprognosen eine 
gute Grundlage für die Ablei-
tung von Wohnungsbedarf-
sprognosen. 
In 1 739 bekannten Prognose-
rechnungen bis 2009 wurden 
mit dem IÖR-Rechenprogramm 
Haushaltsprognosen erstellt 
und für mehr als zwei Drit-
tel der Anwender (77,9 %) 
waren die Informationen zur 
prognostizierten Haushalts-
entwicklung für ihre Frage-
stellungen auch ausreichend 
und bildeten die Grundlage 
für Wohnungsbedarfsprogno-
sen (Tab. 1). Die Streubreite 
der prognostizierten Entwick-
lung für die kommenden 15 
Jahre lag dabei ziemlich hoch, 
allerdings sind auch die kom-
munalen Voraussetzungen für 
Bevölkerungszuwächse oder 
‑verluste sehr unterschiedlich. 
Neben einigen wenigen unre-
alistischen Ergebnissen lag die 
prognostizierte Bevölkerungs-
dynamik in den Kommunen 
zwischen 55,4  % Schrump-
fung und 23,4  % Wachstum. 
Die Spannweite der prognos-
tizierten Haushaltsentwick-
lungen reichte von ‑51,9 % bis 
+28,0 %. 

In knapp einem Viertel der 
durchgeführten Prognose-
rechnungen (22,1  %) wurden 
nicht nur Bevölkerungs- und 
Haushaltsentwicklungen pro-
gnostiziert, sondern zusätzlich 
auch Szenarien zur kommu-
nalen Wohnungsnachfrage-
entwicklung ermittelt. Diese 

Tab. 1: Strukturierung der durchgeführten Szenarienrechnungen (Quelle: eigene Auswertungen, Da-
tenbasis: Nutzerdatenbank des IÖR)

Tab. 2: Differenzierung der gerechneten Szenarien zur Wohnungsbedarfs- und Wohnungsnachfrage
entwicklung (Quelle: eigene Auswertungen, Datenbasis: Nutzerdatenbank des IÖR)

Tab. 3: Überblick über die Prognoserechnungen nach Einwohnerzahl (Quelle: eigene Auswertungen, 
Datenbasis: Nutzerdatenbank des IÖR)

stellen an die Nutzer bedeu-
tend höhere Anforderungen 
bzgl. der Datenanalyse und der 
Einschätzung der zukünftigen 
Szenarioannahmen, da auch 
Analysen zur Entwicklung der 
Wohnpräferenzen der Haus-
halte erforderlich sind. In der 
Tat ist die Analysearbeit relativ 
zeitaufwendig, doch die Wohn-
präferenzen der Haushalte und 
Haushaltstypen können ent-
weder über Umzugsanalysen 

aus dem Einwohnermeldere-
gister oder über Haushaltsbe-
fragungen ermittelt werden. 
Vielleicht wird in den nächsten 
Jahren das Interesse an detail-
lierten Aussagen noch steigen, 
wenn Bevölkerungsschrump-
fung auch Haushaltsrück-
gänge und ein Ansteigen der 
Wohnungsleerstände nach sich 
ziehen können. Durchgeführte 
Nachfrageberechnungen der 
Nutzer zeigen bereits, dass 
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sich der Aufwand in jedem Fall 
auszahlt (vgl. Pirmasens, Oer-
Erkenschwick), da ähnliche 
kommunale Spezialergebnisse 
mit anderen Methoden bislang 
nicht möglich sind. 

Wer hat 
gerechnet?
In einer regionalen Auswer-
tung der bekannten Szenarien-
rechnungen zeigt sich, dass die 
knappe Hälfte der Wohnungs-
bedarfs- und Wohnungsnach-
frageprognosen (46,8  %) auf 
das ostdeutsche Bundesgebiet 
und 35,7  % der Rechnungen 
auf das westdeutsche Bun-
desgebiet entfallen. 17,5  % 
der erstellten Szenarien sind 
regional nicht zuordenbar, da 
die Nutzer keine auswertbaren 
Angaben zum Prognosegebiet 
machten (Tab. 2). 
37,5  % der ermittelten Sze-
narien zur Abschätzung des 
Wohnungsbedarfs beziehen 
sich auf das westdeutsche 
Bundesgebiet und 42,8  % 
auf ostdeutsche Kommunen. 
Anders sieht es hingegen bei 
den gerechneten Szenarien zur 
Wohnungsnachfrageentwick-
lung aus. Hier entfallen auf 
die ostdeutschen Kommunen 
233 bzw. 60,5 % der durchge-
führten Nachfrageprognosen 
und damit fast 30 % aller Sze-
narienrechnungen für ostdeut-
sche Kommunen. Im westdeut-
schen Bundesgebiet sind es mit 
113 Szenarien derzeit 18  % 
der gerechneten Szenarien für 
westdeutsche Kommunen.

Die Konzeption des Internet-
Rechenprogramms ist von sei-
ner Methodik her so angelegt, 
dass das Programm vor allem 
für Klein- und Mittelstädte 
nutzbar ist. Interessant ist des-
halb die Analyse, von wem und 
wofür das Rechenprogramm 
tatsächlich genutzt wurde. 
Die Nutzer teilen sich im We-

sentlichen in drei Gruppen auf. 
Eine Gruppe rechnet Progno-
sen für die gesamte Kommune, 
eine andere Gruppe für einzel-
ne Stadt- oder Ortsteile. Einer 
dritten Gruppe ist es wichtig, 
dass sie Prognosen rechnen 
können, aber als Programm-
nutzer und auch das Progno-
segebiet anonym bleiben. Die 
ersten beiden Nutzergruppen 
sind etwa gleich stark und lie-
gen zusammen bei über 200 
Kommunen, Stadt- und Orts-
teilen. Deutliche Unterschiede 
hinsichtlich des regionalen Be-
zugs sind dabei zwischen den 
Kommunal- und den Stadt-
teil- bzw. Ortsteilprognosen zu 
erkennen. Während die Mehr-
zahl der Kommunalprognosen 
(64,7  %) für das ostdeutsche 
Bundesgebiet gerechnet wur-
de, sind es bei den Stadtteil- 
und Ortsteilprognosen 81,6 % 
für das westdeutsche und nur 
18,4  % für das ostdeutsche 
Bundesgebiet. Daraus kann 
man schließen, dass sich die 
Interessenlage von Haushalts- 
und Wohnungsnachfragepro-
gnosen zwischen West- und 
Ostdeutschland deutlich un-
terscheidet. Ein wichtiger An-
satzpunkt dürfte hierbei die 
unterschiedliche Intensität 
der Schrumpfung sein. In Ost-
deutschland sind seit vielen 
Jahren fast flächendeckend 
kommunale Schrumpfungspro-
zesse zu bewältigen. Im west-
deutschen Bundesgebiet liegt 
Bevölkerungsschrumpfung oft
mals in einzelnen Kommunen 
oder in bestimmten Stadttei-
len vor. Die Dynamik dürfte 
zukünftig jedoch zunehmen. 
Der Anteil der gerechneten 
Wohnungsnachfrageprogno-
sen mit einer Differenzierung 
nach Bebauungsstrukturtypen 
liegt bei den anonymen Nut-
zern mit nur 5,2 % wesentlich 
unter dem Durchschnitt aller 
Rechnungen mit 30,8 %. Es ist 
deshalb zu vermuten, dass die 

unbekannten Nutzer vor allem 
diejenigen sind, die mit einem 
geringen Aufwand eine ein-
fache Abschätzung benötigen.
Differenziert man die durch die 
Nutzer angegebenen räum-
lichen Einheiten nach der 
Einwohnerzahl, so lässt sich 
erkennen, dass tatsächlich vor-
wiegend kleine Kommunen das 
Programm nutzen. 55,4 % der 
Kommunen, für die mit dem 
IÖR-Internet-Rechenprogramm 
Kommunalprognosen erstellt 
wurden, sind Gemeinden mit 
weniger als 10  000 Einwoh-
nern. In Ostdeutschland liegt 
der Anteil sogar bei 61,2 %, in 
Westdeutschland mit 45,0 % 
deutlich darunter. Der Anteil 
der Rechnungen der unbe-
kannten Nutzer für Kommunen 
unter 10 000 Einwohnern liegt 
bei 54,2 %. In der Nutzergrup-
pe, die Prognoserechnungen 
für einzelne Stadtteile oder 
Ortsteile durchgeführt haben, 
liegt der Anteil der Rechnungen 
für Gebietseinheiten mit weni-
ger als 10 000 Einwohnern bei 
92,8 % (Tab. 3). Gemessen an 
der Häufigkeit der Gemeinde-
größen in Deutschland, wurde 
das Rechenprogramm über-
proportional häufig für Klein- 
und Mittelstädte mit 5 000 bis 
100 000 Einwohnern genutzt.

Das Rechenprogramm wird in 
den einzelnen Bundesländern 
unterschiedlich oft angewen-
det. Die meisten Prognoserech-
nungen (rund 450) wurden in 
Sachsen durchgeführt. Es ver-
wundert nicht, dass die räum-
liche Nähe auch den Bekannt-
heitsgrad des Programms und 
damit die Nutzerquote positiv 
beeinflusst. An zweiter Stelle 
liegen die Bundesländer Nie-
dersachsen, Hessen und Me-
cklenburg-Vorpommern mit je 
rund 250 Szenariorechnungen. 
Während in Niedersachsen 
und Mecklenburg-Vorpom-
mern mehr als ein Viertel der 

Vor allem Kleinstädte

450 Sachsen-
Rechnungen
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rechnungen Wohnungsnach-
frageprognosen sind, wurde 
bislang in Hessen keine einzige 
Nachfrageprognose gerechnet. 
dafür liegt dort die Zahl der 
Kommunen bzw. Stadt- und 
ortsteile, für die Wohnungs-
bedarfsprognosen gerechnet 
wurden, besonders hoch. ins-
gesamt lässt sich erkennen, 
dass Wohnungsnachfragepro-
gnosen tatsächlich wesentlich 
komplizierter sind und deshalb 
mehr rechnungen für eine 
Kommune durchgeführt wer-
den, um zu befriedigenden Er-
gebnissen zu kommen. Manche 
Kommunen helfen sich deshalb 
scheinbar mit separaten orts- 
oder Stadtteilprognosen.
abschließend noch einige an-
merkungen zur siedlungsstruk-
turellen lage der Kommunen, 
die das iÖr-rechenprogramm 
nutzen. auch hier gibt es deut-
liche Unterschiede zwischen 
ost- und Westdeutschland. 
58 % der Kommunen des west-
deutschen Bundesgebietes 
sind dem verstädterten raum 
zuzuordnen, 29 % dem agglo-
merationsraum und 13 % dem 
ländlichen raum. Hinzu kom-
men noch die rechnungen für 
die Stadt- und ortsteile, deren 
regionaler Schwerpunkt vor 
allem in ausgewählten land-
kreisen von Hessen (landkreis 
Kassel, Schwalm-Eder-Kreis, 
Werra-Meißner-Kreis) liegt. Bei 
den ostdeutschen Kommunen 
sind die drei regionstypen des 
BBSr etwa gleich stark besetzt: 
35 % der Szenarien beziehen 
sich auf den agglomerations-
raum, 37 % auf den verstäd-
terten raum und 28 % auf den 
ländlichen raum. 

Schluss-
folgerungen
demographischer Wandel, Be-
völkerungsschrumpfung, Woh-
nungsleerstände, Wohnungs-
um- und Wohnungsneubau; 

dies alles sind themen, mit 
denen sich die Stadt- und re-
gionalentwicklung zukünftig 
intensiver auseinandersetzen 
muss. immer häufi ger kann es 
Wohnungneubau und parallel 
dazu Wohnungsleerstandsent-
wicklungen in ein und dersel-
ben Kommune geben. diese 
Entwicklungen vollziehen sich 
meist in bestimmten Woh-
nungsbeständen. Während 
einzelne Wohnungs- und Ge-
bäude- bzw. Bebauungsstruk-
turtypen nicht mehr nachge-
fragt werden, kann gleichzeitig 
die Nachfrage nach neuen Ei-
genheimen steigen. in anderen 
Kommunen können hingegen 
auch einzelne Stadtteile von 
Einwohnerrückgängen betrof-
fen sein. in diesen und anderen 
Fällen ist die Stadtplanung und 
Wohnungswirtschaft bezüglich 
nutzerorientierter Umbauideen 
gefragt. 
insgesamt kann eingeschätzt 
werden, dass das rechenpro-
gramm des iÖr auf eine gute 
Erfolgsbilanz verweisen kann. 
Vielen Nutzern konnte mit dem 
recheninstrument des iÖr die 
arbeit bei der Erstellung ihrer 
städtebaulichen Entwicklungs-
konzepte erleichtert werden 
und sie kamen so zu abschät-
zungen zukünftiger kommu-
naler Wohnungsnachfrageent-
wicklungen nach Wohnungs-
teilmärkten, die ihnen sonst in 
dieser tiefe und Spezifi zierung 
nicht möglich gewesen wären. 
insbesondere klein- und mit-
telstädtische Kommunen pro-
fi tieren vom iÖr-rechenpro-
gramm, denen sonst analogie-
schlüsse aus kreisspezifi schen 
Bevölkerungsprognosen nicht 
erspart geblieben wären.
Spezifi sche kommunale Woh-
nungsnachfrageanalysen und 
-prognosen können deshalb 
zu einer nachfragegerechteren 
und nachhaltigen Entwicklung 
der Wohnungsbestände beitra-
gen. Gerade hier liegt für die 

Einsetzbarkeit des Prognose-
programms ein weites Betäti-
gungsfeld. Mit der Entwicklung 
verschiedener Nachfragesze-
narien können die besten kom-
munalen lösungen spielerisch 
ausprobiert werden.
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Für die Stadtentwicklungspo-
litik ist es wichtig zu wissen, 
wie sich die Bevölkerung unter 
bestimmten Annahmen entwi-
ckelt, bzw. welche Änderungen 
erforderlich wären, damit be-
stimmte angestrebte Entwick-
lungen eintreten. Die Bevölke-
rungsprognose ist ein Instru-
ment, solche Entwicklungen 
und Entwicklungsbedingungen 
zu quantifizieren. Sie verschafft 
der Politik die Chance, sich 
frühzeitig auf Veränderungen 
einzustellen, Engpässe voraus-
zusehen und Fehlinvestitionen 
zu vermeiden.
Prognosen für die Stadt als 
Ganzes reichen dabei aber 
meist nicht aus. Für eine be-
darfsgerechte und kostenspa-
rende Infrastrukturplanung 
sind vielmehr kleinräumige 
Bevölkerungsprognosen erfor-
derlich, die zeigen, mit wel-
cher Entwicklung in den Ein-
zugsbereichen der einzelnen 
Einrichtungen, wie z. B. Schu-
len, Kindergärten, Sozial- und 
Versorgungseinrichtungen zu 
rechnen ist. Mit dem Bevölke-
rungsprognosemodell SIKURS 
verfügt der KOSIS-Verbund 
über ein ausgereiftes Instru-
ment, das diesen Informations-
bedarf befriedigen kann. SI-
KURS ist als Prognosebaukas
ten konzipiert, mit dem ein-
zelne Prognosebausteine zu 
unterschiedlichen Prognoseva-
rianten zusammengestellt wer-
den können. Dieses Konzept 
gewährleistet dem Benutzer 
große Transparenz sowie sinn-

SIKURS – das Prognose-Instru-
ment des KOSIS-Verbundes1

Christa Ruten, Münster

volle Eingriffs- und Kontroll-
möglichkeiten. Der Anwender 
kann dabei wählen, ob nur die 
natürliche Bevölkerungsbe-
wegung oder ob auch Wande-
rungen berücksichtigt werden 
sollen. Bei den Wanderungen 
wird unterschieden zwischen 
Zu und Fortzügen über die 
Grenzen des Untersuchungs-
gebietes (Außenwanderung) 
und den Umzügen zwischen 
den Teilräumen des Untersu-
chungsgebietes (Binnenwan-
derung). Diese Grundvarianten 
können durch weitere Progno-
sebausteine ergänzt werden, 
so z.B. durch die Vorgabe von 
Eckwerten oder durch die 
gesonderte Behandlung von 
Neubaugebieten, die Ausglie-
derung von Sondergruppen 
(z.B. Heimbevölkerung), die 
Berücksichtigung von Staats-
angehörigkeitswechsel oder 
veränderter Attraktivitäten für 
den Zuzug. Bei der Definition 
einer Prognosevariante wird 
der Anwender von einem Me-
thodenassistenten  unterstützt. 
Die Menüführung ist dabei so 
gestaltet, dass nur sinnvolle 
Bausteinkombinationen aus-
gewählt werden können.
Die Prognoseberechnung kann 
für das kleinste verfügbare Ele-
ment der kleinräumigen Glie-
derung erfolgen, d.h. Baublock, 
Stadtbezirk oder Gemeindeteil. 
Lediglich die Steuerung der 
Prognoseannahmen erfolgt auf 
Basis gebietstypischer Verhal-
tensparameter (u.a. Geburten-
raten, Sterberaten, Wegzugsra-

ten, Zuzugsstruktur). Dies hat 
den Vorteil, dass die Ergeb-
nisse je nach Erforderlichkeit 
für die Fachplanungen   belie-
big zusammengestellt werden 
können (z.B. Verkehrszellen, 
Schulsprengel usw.). Auch die 
Bildung von Altersgruppen ist 
flexibel und kann den Anforde-
rungen entsprechend erfolgen. 
Zur Aufbereitung der Einga-
bedateien stehen Programme 
zu Verfügung. Diverse Tools 
bieten die Möglichkeit der Er-
gebnisauswertung und Visua-
lisierung. Mit dem in SIKURS 
integrierten Modul HHPROG 
kann im Anschluss an eine Be-
völkerungsprognose eine Pro-
gnose der Haushalte durchge-
führt werden.
Für die Nutzung des SIKURS-
Programms ist von den Anwen-
dern ein jährlicher Wartungs-
beitrag zu entrichten. Jeder 
Anwender von SIKURS wird 
Mitglied in der Wartungsge-
meinschaft „Kleinräumige Be-
völkerungsprognose“, die den 
Erfahrungsaustausch pflegt, 
über die Weiterentwicklung 
des Programmsystems ent-
scheidet und diese finanziert. 
Die Stadt Nürnberg ist Betreu-
ende Stelle.
Weitere Informationen zu SI-
KURS (Kosten, Beitritt, Pro-
grammbeschreibung etc.) sind 
unter www.sikurs.de zu erhal-
ten.

Anmerkung
1	T ext entnommen den Internet-

Seiten unter www.sikurs.de.

Prognosen helfen 
der Politik, …

… wenn sie 
kleinräumig sind.

Prognosebaukasten 
SIKURS
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Das statistische Unternehmens-
register ist eine in Deutschland 
bei den Statistischen Landes
ämtern geführte „regelmäßig 
aktualisierte Datenbank der 
wirtschaftlich aktiven sowie 
inaktiv gewordenen Unterneh-
men und Betriebe aus nahezu 
allen Wirtschaftsbereichen 
mit steuerbarem Umsatz aus 
Leistungen und Lieferungen 
und/ oder sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten.“1 
Mit einer 2005 in Kraft getre-
tenen gesetzlichen Regelung 
steht das Unternehmensre-
gister – allerdings mit einem 
eingeschränkten Merkmalska-
talog – für die örtlichen Ein-
heiten, d.h. für Betriebe bzw. 
Arbeitsstätten, auch abge-
schotteten kommunalen Stati-
stikstellen zur Verfügung.

In Ermangelung sonstiger, 
allgemein umfassender Wirt-
schaftsstatistiken dient das 
Unternehmensregister einer-
seits der Planung, Vorberei-
tung und Durchführung wirt-
schaftsstatistischer Primärer-
hebungen; andererseits führen 
die Nutzungsmöglichkeiten zu 
einem Informationsgewinn für 
wirtschaftsstatistische Struk-
turanalysen, z.B. bezüglich der 
Betriebsgrößendifferenzierung 
im Vergleich einzelner Wirt-
schaftszweige. Insofern wird 
das Unternehmensregister 
auch als Kompensation für 
die nicht mehr stattfindenden 
allgemeinen Arbeitstättenzäh-
lungen gesehen.2

Keine Arbeitsstättenzählung – und nun? Beispiel Leverkusen

Das statistische 
Unternehmensregister
Gert Nicolini, Leverkusen

Hinsichtlich der Nutzung des 
Unternehmensregisters sind 
allerdings einige, insbesondere 
methodische Besonderheiten 
– meist Einschränkungen – 
zu beachten.3 Die – vor allem 
aus kommunaler Sicht – wich-
tigsten werden im Folgenden 
genannt und erläutert.4

1.	D as Unternehmensregister 
bildet das wirtschaftliche 
Geschehen nicht voll-
ständig ab: Nicht erfasst 
werden insbesondere die 
Wirtschaftszweige „Land- 
und Forstwirtschaft“ und 
„Öffentliche Verwaltung, 
Verteidigung und Sozialver-
sicherung“. 

2.	D as Unternehmensregister 
beruht nicht auf primärsta-
tistischen Erhebungen. Die 
wichtigsten administrativen 
Quellen des Registers sind 
die Betriebsdatei der Bun-
desagentur für Arbeit und 
die Umsatzsteuerdatei der 
Finanzbehörden. Durch un-
terschiedliche Aktualität, 
Qualitätsprofile und Be-
zugszeitpunkte kommt es 
zu Verzerrungen und somit 
zu methodisch bedingten 
Grenzen der Kohärenz zwi-
schen den Dateien und dem 
Register.5 

3.	 Sofern mehrere Betriebe 
eines Unternehmens mit 
derselben wirtschaftlichen 
Tätigkeit in einer Gemein-
de ansässig sind, können 
sie in der Betriebsdatei der 
Bundesagentur für Arbeit 
gebündelt bei einem „Mas

terbetrieb“ ausgewiesen 
werden; dadurch kommt es 
zu einer Untererfassung der 
Zahl der Betriebe. Dies wirkt 
sich auf die Zuordnung zu 
Betriebsgrößenklassen aus 
und schränkt insbesondere 
kleinräumige Auswertungs-
möglichkeiten ein.

4.	 Sofern für einen Betrieb kei-
ne Sitzanschrift hinterlegt 
ist, wird auf die Versand-
anschrift zurückgegriffen, 
die vom Sitz des Betriebes 
abweichen kann. Die Ver-
sandanschrift – z. B. dieje-
nige des Steuerberaters – 
kann auch in einer anderen 
Gemeinde liegen. In jedem 
Falle führt dies ebenfalls 
zu Einschränkungen hin-
sichtlich der Aussagekraft 
kleinräumig aufbereiteter 
Ergebnisse.

5.	 Soweit in einem Unter-
nehmen keine sozialver-
sicherungspflichtig Be-
schäftigten tätig sind, 
werden sie über die Um-
satzsteuerdatei nur dann 
im Unternehmensregister 
berücksichtigt, wenn ihr 
Jahresumsatz mindestens 
17.500 Euro ausmacht. 

Das Register enthält sowohl 
aktive als auch inaktive Be-
triebe. 

Kommunale 
Nutzungsmöglich-
keiten
Voraussetzungen für die kom-
munalstatistische Nutzung des 

Methodische 
Einschränkungen

Nutzungs-
voraussetzungen
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Unternehmensregisters6 sind 
zum einen die Abschottung der 
kommunalen Statistikstelle und 
zum anderen eine Kostenbetei-
ligung. Von den Statistischen 
Landesämtern werden eine CD 
mit der Unternehmensregister-
Datei (im Textformat), ein Er-
läuterungsblatt und die Daten-
satzbeschreibung geliefert.
Die Lieferung erfolgt einmal 
jährlich, zuletzt zum Stand 
30. Juni 2010. Das Register 
umfasste Betriebe, in denen 
zum Stichtag 31.12. des Refe-
renzjahres (2008) sozialversi-
cherungspflichtig Beschäftigte 
tätig waren (ohne geringfügig 
Beschäftigte) oder/und die 
steuerbare Umsätze im Refe-
renzjahr (2008) aufwiesen.
Der Dateiaufbau gliedert sich 
in acht Merkmalsfelder:
1.	 Sitz der Einheit (Amtlicher 

Gemeindeschlüssel - AGS)
2.	 Straße und Hausnummer 
3.	 Schwerpunkt der wirtschaft-

lichen Tätigkeit gemäß Wirt-
schaftszweigsystematik (WZ 
2008).

4.	 „Tätige Personen“ mit Be-
zugszeitpunkt (10 %-Aus-
wahl)

5.	 SV-Beschäftigte mit Bezugs-
zeitpunkt

6.	 „Tätige Personen“ mit Be-
zugszeitpunkt (geschätzt)

7.	 bis zu 26 sonstige Tätig-
keiten nach WZ 2008

8.	 Status (Änderungsart)

Insbesondere der Name eines 
Betriebes, also die Firma, ist 
nicht enthalten. Für kommunale 
Statistikstellen ist eine eindeu-
tige Identifikation daher nicht 
möglich. Der Nachweis der 
„tätigen Personen“ beruht im 
ersten Fall auf einer 10%igen 
Auswahl und ist deshalb auf 
kommunaler Ebene nicht nutz-
bar. Im zweiten Nachweis wird 
die Zahl der tätigen Personen 
geschätzt; da bislang dafür 
allerdings noch kein Schätz-
verfahren entwickelt wurde, 

bleibt das Feld zurzeit noch un-
besetzt. Bis auf Weiteres sind 
daher Daten über Beschäftigte 
im Unternehmensregister nur 
dem Nachweis der sozialver-
sicherungspflichtig Beschäf-
tigten zu entnehmen.
Der Status gibt an, ob es sich 
um ein aktives oder ein inakti-
ves (Einheit ruht oder ist erlo-
schen) Unternehmen handelt; 
durch die Setzung eines Filters 
mit den entsprechenden Ände-
rungsarten kann eine Auswer-
tung auf die aktiven Unterneh-
men beschränkt werden.
Die Nutzung des Registers für 
kommunalstatistische Zwecke 
erfordert einige Vorarbeiten; 
dazu zählen zumindest
1.	 das Überführen der Text-

datei in eine Datenbank 
(z. B. Access),

2.	 das Reduzieren (AGS, evtl. 
weitere WZ-Nummern) 
und Erweitern (Straßen-
schlüssel, Statistischer 
Bezirk, Quartier und 
Prüffelder) der Datenfelder 
und

3.	 das Säubern der Datenfelder 
(z. B. Hausnummern vom 
Straßennamen trennen 
und in ein separates Feld 
übernehmen).

Der Registerauszug für Lever-
kusen (Stand 30.06.2010) wur-
de einer detaillierten Plausibi-
litätsprüfung unterzogen, über 
die im Folgenden berichtet 
wird. 
Im Rahmen einer „Positiv-
Plausi“ ging es um die Iden-
tifikation der Unternehmen 
im Unternehmensregister mit 
mindestens 10 sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten. 
Im Ergebnis konnten 57 von 
insgesamt 535 (= 10,7 %) Un-
ternehmen dieser Größenord-
nung nicht identifiziert werden 
(Übererfassung?).
In einer „Negativ-Plausi“ wur-
den in Leverkusen tatsächlich 
existierende, bekannte Unter-

nehmen ausgewählter Wirt-
schaftszweige im Register ge-
sucht (Untererfassung?). 
Dabei zeigten sich sehr unter-
schiedliche Erfassungsgrade:
•	 Von 28 Hotels sind 23 im 

Unternehmensregister (UR)
•	 Von 38 städt. Kindergärten 

ist einer im UR (als Master-
betrieb)

•	 Von 43 priv./kirch. Kinder-
gärten sind 29 im UR (tlw. 
Master?)

•	 Von 22 Tankstellen sind 17 
im UR

•	 Alle 8 Kinderärzte sind im 
UR

•	 Von 17 Bestattungsinsti-
tuten sind 14 im UR

•	 Von 75 Malern u. Lackierern 
sind 56 im UR

•	 Von 22 Druckereien sind 21 
im UR

•	 Von 2 Kinos ist eines im UR
•	 Von 133 Frisören sind 102 

im UR
•	 Von 18 Fahrschulen sind 10 

im UR
•	 Von 20 Augenoptiker sind 

14 im UR.

Ein Grund für Untererfas-
sungen kann in der „Abschnei-
degrenze“ gesehen werden: 
So sind z. B. Frisöre dann nicht 
im Unternehmensregister er-
fasst, wenn sie keine sozial-
versicherungspflichtig Tätigen 
beschäftigten und unterhalb 
der Umsatzgrenze von 17.500 
Euro liegen; dies dürfte öfter 
der Fall sein.

Ergebnisse für 
Leverkusen
Die Auswertung des Unterneh-
mensregisters zum Stand 30. 
Juni 2010 brachte für Leverku-
sen folgende Ergebnisse: 
Im Register waren insge-
samt 5.956 Unternehmen mit 
59.604 sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten erfasst. 
Die Zahl der Unternehmen mit 
auswärtigen Anschriften lag 

Registerdatei

Dateiaufbau

Das statistische Unternehmensregister
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bei 191 (3,2 %). Sechs Adres-
sen (0,1 %) waren mit „ano-
nym“ vermerkt. In 101 Fällen 
(1,7 %) fehlte die Hausnum-
mer. 304 Unternehmen (5,1 %) 
waren zum Stichtag des Regis
ters „inaktiv“. Die bereinigte 
Zahl der Unternehmen betrug 
somit 5.652 mit 59.027 sozial-
versicherungspflichtig Beschäf-
tigten. 

Besonders auffällig war, dass 
mit 2.663 Unternehmen ein 
sehr hoher Anteil – 47,1 %, 
also fast die Hälfte – auf Un-
ternehmen ohne sozialversi-
cherungspflichtig Beschäftigte 
entfiel. Allerdings handelt es 
sich dabei nicht um einen Le-
verkusener „Sonderfall“; auch 
in anderen Städten wurden 
ähnlich hohe Anteile festge-
stellt; in Frankfurt a. M. machte 
er 2006 z. B. sogar 49 % aus. 
Erste Auswertungen für Lever-
kusen wurden für Betriebe und 
Beschäftigte im Nachweis nach 
Wirtschaftssektoren bzw. -ab-
schnitten und in kleinräumiger 
Gliederung nach Statistischen 
Bezirken vorgenommen. Die 
Ergebnisse sind in den Tabellen 
dargestellt.

Tabelle 1 zeigt die Betriebe 
nach Wirtschaftsabschnitten 
und Größenklassen. Erwar-
tungsgemäß waren die rela-
tiv meisten Betriebe (1.167 
bzw. 20,6 %) im Handel zu 
finden; der Wirtschaftszweig 
der freiberuflichen, wissen-
schaftlichen und technischen 
Dienstleistungen war ebenfalls 
relativ stark besetzt. Auch die 
Betriebsgrößenstruktur der 
einzelnen Wirtschaftszweige 
war durchaus nachvollziehbar.
Die Tabellen 2 und 3 zeigen 
Betriebe und Beschäftigte 
nach Statistischen Bezirken 
und Wirtschaftssektoren. Die 
dadurch abgebildete Struk-
tur des Stadtgebietes lässt 
sich aus dem Blickwinkel der 
Ortskenntnis plausibel nach-
weisen, insbesondere auch be-
züglich der jeweiligen Anteile 
des Produzierenden bzw. des 
Dienstleistungssektors und des 
jeweils beschäftigungsinten-
sivsten Wirtschaftszweiges. 
Die relativ hohe Beschäftig-
tenzahl in Wiesdorf-West ist 
durch den dortigen Chempark 
(Bayer AG) und die zentralen 
Einrichtungen im Stadtzentrum 
bedingt. In den Statistischen 

Bezirken, in denen jeweils das 
Gesundheits- und Sozialwesen 
den beschäftigungsintensivs
ten Wirtschaftszweig darstellt, 
sind vor allem Krankenhäuser 
und Seniorenheime nachweis-
bar. Die Tabelle 3 zeigt, dass 
selbst bei einer groben räum-
lichen Gliederung – hier in nur 

Tab. 1: Betriebe in Leverkusen nach Wirtschaftszweigen und Grö-
ßenklassen der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten am 
31. Dezember 2008

Tab. 2:	 Betriebe und sozialversicherungspflichtig Beschäftigte 
in Leverkusen nach Statistischen Bezirken und Wirtschafssek-
toren am 31. Dezember 2008

Tabelle 3: Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte in den be-
schäftigungsintensivsten Wirtschaftszweigen in Leverkusen 
nach Statistischen Bezirken am 31. Dezember 2008

Das statistische Unternehmensregister
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16 Einheiten – die Statistische 
Geheimhaltung schon zum 
tragen kommen kann: So ist 
für den Bereich Energie- und 
Wasserversorgung, abfal-
lentsorgung u. Ä. als dem be-
schäftigungsintensivsten Wirt-
schaftszweig im Bezirk Bürrig 
ein Nachweis der Zahl der Be-
triebe und Beschäftigten nicht 
zulässig.
die auswahl der hier gezeigten 
auswertungsmöglichkeiten 
erscheint trotz der eingangs 
formulierten methodischen 
Einschränkungen vertretbar; 
allerdings ist eine diesbezüg-
liche Entscheidung stets vom 
jeweiligen Zweck der auswer-
tung abhängig: Vor allem für 
relativ grobmaschige Struktur-
untersuchungen darf das Un-
ternehmensregister mangels 
anderer informationen genutzt 
werden. Kleinräumig planungs-
spezifi sche Fragestellungen, z. 
B. im rahmen der städtischen 
Verkehrsplanung, können da-
mit aber (noch) nicht beant-
wortet werden.

Ausblick 
das Statistische landesamt 
Nordrhein-Westfalen hat wei-
tere Verbesserungen bei der 
Führung des Unternehmensre-
gisters in aussicht gestellt: So 
werden die daten im Unter-
nehmensregister mittelfristig 
einen weiteren aktualitätsge-
winn erfahren; die lieferung 
2011 (mit dem Bezugsjahr 
2009) wird voraussichtlich 
schon im april vorliegen. Ein 
neues datenbanksystem wird 
kontinuierlich die aktualität 
der Beschäftigten- und Um-

satzangaben steigern und 
durch die Nutzung des elektro-
nischen Handelsregisters wird 
ein fl ächendeckender Zugriff 
auf die Sitzanschriften möglich 
werden.
die aus kommunalstatistischer 
Sicht interessante Frage, ob 
durch eine eigenverantwort-
liche Korrektur, Ergänzung und 
Fortschreibung des Unterneh-
mensregisters der aufbau ei-
ner arbeitsstättendatei durch 
die kommunalen Statistikstel-
len möglich bzw. gestattet sein 
wird, muss allerdings negativ 
beurteilt werden: Eine jährliche 
Prüfung im Sinne einer Fort-
schreibung, ein kontinuierlicher 
abgleich zur aktualisierung 
des registers, erfordert einen 
erheblichen aufwand, der ohne 
die Firmenangabe schwierig 
bzw. kaum möglich sein wird. 
durch die gesetzliche Vorgabe, 
dass die Hilfsmerkmale Stra-
ße und Hausnummer nur zur 
Zuordnung zur kleinräumigen 
Gliederung genutzt werden 
dürfen und zum frühestmög-
lichen Zeitpunkt zu löschen 
sind, ist ein darauf basierender 
aufbau einer arbeitsstätten-
datei aber ohnehin leider nicht 
erlaubt.

Fazit
das aktuelle Fazit zur Bewer-
tung des Unternehmensre-
gisters aus kommunalstati-
stischer Sicht lautet: Es ist 
deutlich besser geworden, aber 
für auswertungen auf kommu-
naler Ebene, insbesondere in 
kleinräumiger Hinsicht noch 
nicht gut genug! Eine arbeits-
stättenzählung kann es nicht 
ersetzen!
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fand im rahmen der Volkszählung 
1987 statt.
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und Statistik Nordrhein-Westfalen 
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6 den folgenden ausführungen lie-
gen die lieferbedingungen und 
die datenbankkonstellation des 
it.NrW (Statistisches landesamt 
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Der demographische Wandel 
gehört unbestritten zu den 
wichtigsten gesellschaftspo-
litischen Herausforderungen 
der Gegenwart. Alle Experten 
sind sich einig, dass die Städte 
ihre Gestaltungsmöglichkeiten 
nutzen und Einfluss auf die 
absehbaren Folgen nehmen 
müssen. Eine „demographie-
orientierte Kommunalpolitik“1 
beginnt mit einer Analyse der 
demographischen Ist-Situation 
sowie der künftigen Entwick-
lung.
Der vorliegende Aufsatz geht 
am Beispiel der Kundenent-
wicklung der Düsseldorfer 
Stadtbüchereien der Frage 
nach, welchen Einfluss die 
demographische Komponente 
haben kann und inwieweit di-
ese Erkenntnisse für künftige 
planerische Maßnahmen ge-
nutzt werden können.
Als vorteilhaft für diese Un-
tersuchung erweist sich, dass 
Stadtbüchereien über das In-
strument der Mitgliedschaft 
(Leseausweisinhaber) eine 
stärkere Kundenbindung auf-
weisen als andere Kulturbe-
triebe. Hinzu kommt, dass die 
Kundenbindung über die aus-
gestellten Leseausweise für 
viele Jahre rückblickend gut 
dokumentiert ist.2 
Hier werden die nach Alter 
und Geschlecht differenzierten 
Daten der Nutzer der Stadtbü-
cherei Düsseldorf für die Jah-
re 1997 bis 2009 untersucht. 
Diese werden mit den amt-
lichen Bevölkerungszahlen in 

Der Einfluss demographischer Entwicklung

Nutzerstruktur und -verände-
rung der Stadtbücherei
Ingo Heidbrink, Düsseldorf

Beziehung gesetzt und Nutzer-
quoten ermittelt. Dabei wird 
versucht, die Einflüsse darzule-
gen, die zu den Veränderungen 
der Nutzerquoten geführt 
haben. Informationen über 
veränderte Angebotsstruk-
turen und ein sich änderndes 
Nachfrageverhalten werden 
mit statistischen Daten zur de-
mographischen Entwicklung in 
Beziehung gesetzt.3 Aussagen 
über eine tendenzielle künftige 
Entwicklung lassen sich aus 
der kombinierten Betrachtung 
von qualitativen Annahmen 
und quantitativen Prognose-
daten gewinnen. Hierzu wer-
den Angaben der amtseigenen 
Bevölkerungsprognose für 
Düsseldorf für das Jahr 2020 
verwendet.

Entwicklung 1997 
bis 2009
2009 zählten die Stadtbüche-
reien Düsseldorf 56.185 ausge-
stellte Mitgliedsausweise, das 
waren nur 515 Ausweise mehr 
als 1997. Die Gesamtentwick-
lung in diesen zwölf Jahren 
ist jedoch zunächst gekenn-
zeichnet von einem Rückgang 
der Zahl der Leseausweise bis 
2000 und einem in den fol-
genden Jahren schrittweisen 
Wiederanstieg, insbesondere 
ab dem Jahr 2006. 
Stark unterschiedlich verlief 
in diesem Zeitraum die Ent-
wicklung zwischen Frauen 
und Männern. Während sich 
immer weniger Männer einen 

Mitgliedsausweis ausstellen 
ließen, ca. 3.400 weniger als 
1997 (-16,8%), nahm diese 
Zahl bei den Frauen im sel-
ben Zeitraum um über 3.500 
zu (+10,1%). Das Verhältnis 
von weiblichen zu männlichen 
Leseausweisbesitzern liegt im 
Jahr 2009 somit bei etwa 2/3 
zu 1/3.
Deutliche Unterschiede werden 
zudem in der altersdifferen-
zierten Betrachtung deutlich. 

Abb. 1: Anzahl der Leseausweisinhaber der Stadtbüchereien Düs-
seldorf nach Altersklassen und Geschlecht 1997 und 2009

	 Quelle: Leserstatistik der Stadtbüchereien Düsseldorf 1997 
und 2009
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In den Altersjahren zwischen 
15 und unter 40 Jahren sank 
die Zahl der ausgestellten Le-
seausweise zwischen 1997 und 
2009 um mehr als 10.700. Da-
bei fällt auf, dass dieser Rück-
gang bei den Männern dieses 
Alters wesentlich größer ist als 
bei den Frauen (vgl. Abb.1).
Bedeutende Zuwächse konnte 
die Stadtbücherei in den un-
teren Altersklassen verzeich-
nen. Im Jahr 2009 besaßen 
12.400 unter 15-Jährige einen 
Leseausweis, das sind etwa 

Abb. 2: Entwicklung der Leseausweise der Stadtbüchereien Düsseldorf nach Altersklassen 1997 bis 
2009 (Quelle: Leserstatistik der Stadtbüchereien Düsseldorf 1997 bis 2009)

Abb. 3: Entwicklung der Nutzerquoten nach Altersklassen 1997 bis 2009 (1997=Index 100) 
	 Quelle: Leserstatistik der Stadtbüchereien Düsseldorf 1997 bis 2009

5.100 mehr als 1997. Auch in 
den Altersjahren 40 bis un-
ter 60 Jahre hat die Zahl der 
Stadtbüchereinutzer zugenom-
men (+4.100). Diese Zunahme 
geht zum überwiegenden Teil 
auf Frauen in diesem Alter zu-
rück. Das Gleiche gilt für die 
Entwicklung der Zahl der aus-
gestellten Leseausweise in der 
Altersgruppe der 60-Jährigen 
und älteren. Diese stieg kon-
tinuierlich von 4.100 im Jahr 
1997 auf über 5.800 im Jahr 
2009. 

Auf der Grundlage einer bevöl-
kerungsgewichteten Betrach-
tung wurden altersspezifische 
Nutzerquoten berechnet. Die 
Nutzerquoten ergeben sich aus 
dem Verhältnis der Personen ei-
ner jeden Altersklasse die über 
einen Ausweis verfügen an der 
Gesamtzahl aller Düsseldorfer 
Einwohnerinnen und Einwoh-
ner in dieser Altersklasse. 

Wie aus Tabelle 1 hervorgeht, 
sind im Jahr 2009 die Kinder, 
Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen die weitaus in-
tensivsten Nutzergruppen der 
Angebote der Düsseldorfer 
Stadtbüchereien: Annähernd 
jeder dritte Jugendliche im Al-
ter von 10 bis unter 15 Jah-
ren besitzt einen Leseausweis 
(30,8%). Unter den 15 bis 
unter 20-Jährigen gehören 
21,2% ihres Jahrgangs zu den 
aktiven Kunden der Stadtbü-
cherei und unter den Kindern 
im Alter zwischen 5 und unter 
10 Jahren sind es 19,4%. 
Generell lässt sich feststel-
len, dass die Kundenbindung 
zur Stadtbücherei mit zuneh-
mendem Alter abnimmt. Unter 
den 25- bis unter 50-Jährigen 
besitzt nur noch etwa jeder 
zehnte einen Leseausweis. Ab 
dem fünfzigsten Lebensjahr ist 
noch mal ein weiterer, deut-
licher Rückgang der Nutzer-
quote feststellbar.

Betrachtet man die Entwick-
lung der altersspezifischen 
Nutzerquoten über die letzten 
zwölf Jahre, wie in Abb.3 dar-
gestellt, dann lassen sich un-
terschiedliche Trends ablesen. 
In der Altersklasse bis unter 15 
Jahre ist eine über den Unter-
suchungszeitraum annähernd 
kontinuierliche Zunahme der 
Nutzung der Stadtbüchereien 
feststellbar. Dies gilt in gerin-
gerem Maße auch für die Be-
völkerung im Alter von 60 Jah-
ren und älter, sowie für die 40 

Nutzerstruktur und -veränderung der Stadtbücherei
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bis unter 60-Jährigen. Ebenso 
kontinuierlich lässt sich ein 
abnehmendes Interesse an der 
Nutzung der Stadtbücherei in 
den Altersklassen 15 bis unter 
40 Jahre beobachten. 

Es sind unterschiedliche Ursa-
chen, die zu diesen uneinheit-
lichen Entwicklungen führen. 
Als hauptverantwortlich für die 
positive Entwicklung in der Al-
tersgruppe bis unter 15 Jahre 
werden die an dieser Zielgrup-
pe ausgerichteten, städtischen 
Marketing- und Projektaktivi-
täten sowie intensive Koopera-
tionen mit Kitas und Schulen 
erachtet. Auch jüngere Mo-
dernisierungsmaßnahmen in 
den Einrichtungen sowie eine 
regelmäßige Aktualisierung 
des Medienbestandes werden 
als Einflussfaktoren genannt.4 
Die bisherige demographische 
Entwicklung war für die Ent-
wicklung der Zahl der Inhaber 
von Leseausweisen in der Al-
tersgruppe bis unter 15 Jahre 
nicht ausschlaggebend. Im 
Gegenteil konnte gezeigt wer-
den, dass beide Entwicklungen 
zwischen 1997 und 2009 kon-
trär zueinander verliefen (vgl. 
Abb. 4). 
Im Unterschied zur jungen 
Bevölkerung, z.B. den 10- bis 
unter 15-Jährigen, die zu fast 
einem Drittel über einen Le-
seausweis verfügen, bestehen 
bei den Seniorinnen und Se-
nioren noch Steigerungsmög-
lichkeiten. So liegt z.B. unter 
den 65- bis unter 80-Jährigen 
der Anteil an Leseausweisbe-
sitzern derzeit bei 4,0%. Zwar 
ist in den vergangenen zwölf 
Jahren auch in dieser Alters-
gruppe eine Zunahme von 
Leseausweisen festzustellen, 
allerdings weniger stark und 
zudem auf einem geringeren 
absoluten Niveau. Und auch 
hier deutet der kontinuier-
liche Anstieg der Nutzerquote 
möglicherweise auf eine nach-

haltige Verhaltensänderung 
hin. Vor dem Hintergrund der 
künftigen demographischen 
Alterung steht hier sowohl in 
relativer wie auch in absoluter 
Hinsicht eine deutlichere Zu-
nahme des Leserpotentials in 
Aussicht. 
Für eine Modellrechnung hin-
sichtlich der Nutzerzahlen bis 
2020 wurde die Bevölkerungs-
prognose des Amtes für Sta-
tistik und Wahlen herangezo-
gen. Demnach würde sich, rein 
rechnerisch und allein aufgrund 
der demographischen Verän-
derungen sowie bei gleichblei-
bender Nutzerquote bis 2020, 

in der Altersklasse von 50 bis 
unter 70 Jahren eine Zunah-
me an Leseausweisen um ca. 
730 ergeben (+8,4%). Eine zu-
sätzliche Steigerung der Nut-
zerquote in dieser Altersklasse 
von 6,2% auf beispielsweise 
10% hätte eine Zunahme um 
mehr als 6.700 Leseausweise 
(+77,4%) zur Folge.

Fazit
Die dargestellten Befunde 
zeigen beispielhaft, welchen 
Einfluss der demographische 
Wandel auf das Nutzerpoten-
tial spezieller Bereiche der 
städtischen Infrastruktur, hier 

Abb. 4: Entwicklung der Einwohnerzahl und der Zahl der Leseausweise der Stadtbüchereien Düssel-
dorf jeweils in der Altersklasse von 0 bis unter 15 Jahre, 1997 bis 2009

	 Quelle: Bevölkerungsfortschreibung des Amtes für Statistik und Wahlen, Leserstatistik der Stadt-
büchereien Düsseldorf 1997 bis 2009

Tab. 1 Bevölkerung und Anzahl der Leseausweise nach Altersklassen 2009
	 Quelle: Einwohnermeldedatei 2009, Leserstatistik der Stadtbüchereien Düsseldorf 2009
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der Stadtbüchereien, haben 
kann. Es wurde abgebildet, in 
welchem Maße die demogra-
phische Entwicklung den be-
schriebenen Wandel der Stadt-
büchereien beeinflusste, und 
welche anderen Einflüsse hier 
eine Rolle spielten. Anhand 
der nach Alter und Geschlecht 
differenzierten Nutzerstatistik 
und qualitativen Annahmen 
über künftige Änderungen im 
Nutzerverhalten lassen sich 
grobe Aussagen über mögliche 
Entwicklungstrends treffen.
Für die perspektivische Pla-
nung von Stadtbüchereien und 
anderen kulturellen Infrastruk-
tureinrichtungen können die 
beschriebenen Veränderungen 
in der Mitgliederstruktur er-
hebliche Auswirkungen haben. 
Welche Zielgruppen man er-
reichen will, weil diese ein 
nachlassendes Interesse auf-

weisen, und welche Zielgrup-
pen aufgrund einer künftigen 
quantitativen Zunahme bei 
gleichzeitig zunehmendem 
Nutzungsinteresse eine größe-
re Beachtung erfahren müssen, 
hierauf lassen sich anhand der 
dargestellten Untersuchung 
Antworten geben. Die Fort-
schreibung und regelmäßige 
Analyse der Nutzerstatistik 
kann zudem, in Kombination 
mit einem definierten Zielkata-
log, der Erfolgskontrolle sowie 
der Optimierung von Maßnah-
men dienen.
Die Langfristigkeit demogra-
phischer und gesellschaftlicher 
Veränderungen erfordert lang-
fristig angelegte Maßnahmen 
auf der Grundlage strategischer 
Steuerungskonzepte. Insofern 
sollte eine „demographieori-
entierte Kommunalpolitik“ alle 
demographierelevanten Be-

reiche und Handlungsfelder im 
städtischen Verantwortungs-
bereich bündeln, deren spezi-
fische Situation untersuchen 
und auf dieser Grundlage über 
Ziele und Handlungsstrategien 
entscheiden.

Anmerkungen
1	 Vgl. Stadt Bielefeld, Demogra-

phischer Wandel als Chance? Das 
Bielefelder Konzept, 2006

2	 Es wird darauf hingewiesen, dass 
die Leseausweise aufgrund von 
Mehrfachnutzungen nicht die ge-
samte Kundenstruktur der Stadt-
büchereien abbilden. Zudem gibt 
es zunehmend Kunden, die keinen 
Leseausweis haben und die Bibli-
othek lediglich vor Ort nutzen.

3	 Hiermit möchte ich den Stadt-
büchereien Düsseldorf für die 
freundliche Unterstützung und 
Bereitstellung der Leserstatistiken 
danken.

4	 Vgl. Artikel in: Rheinische Post 
25.06.10, „Büchereien melden 
neuen Rekord“

Die Verarbeitung von Einzel-
daten, seit der 1987er VZ sogar 
in den Blickpunkt einer größe-
ren Öffentlichkeit gerückt, und 
der Begriff „Anonymisierung“ 
ist vielen geläufig. Um die sta-
tistische Geheimhaltung zu 
wahren, ist eben diese Anony-
misierung notwendig. Hierzu 
gibt es in der Statistik zahl-
reiche Verfahren. 

Buchvorstellung

Anonymisierung von 
Einzeldaten
Martin Schlegel, Hagen

Diese Verfahren werden nun in 
einer vom Statistischen Bun-
desamt herausgegebenen Pu-
blikation vorgestellt. 
Es ist das besondere Verdienst 
des Autors, die Anonymisie-
rungsverfahren untersucht 
und Verfahrenserweiterungen 
entwickelt zu haben. Sie er-
öffnen neue Möglichkeiten, 
die Vertraulichkeit bei der Ver-

wendung statistischer Daten 
zu sichern. 

Jörg Höhne: 
Verfahren zur Anonymisie
rung von Einzeldaten. 
Herausgeber: 
Statistisches Bundesamt, 
Wiesbaden, 2010, 
24,80 Euro

Anonymisierung von Einzeldaten
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Viel könne mir mein Informant 
über den Zensus in China nach 
eigener Einschätzung nicht be-
richten, aber er hätte verschie-
dentlich gelesen, dass viele 
Leute den Volkszählern einfach 
die Tür vor der Nase zuknal-
len, weil sie das als Eindringen 
in ihre Privatsphäre ansehen. 
Schließlich hätte heute in Chi-
na jeder irgendetwas zu ver-
bergen. Zum Schutz seiner Fa-
milie möchte er nicht genannt 
werden. Er lebt mit seiner chi-
nesischen Frau in Deutschland 
und möchte seine Besuchs-
möglichkeiten nicht riskieren.
Und dann wird es interessant, 
denn es gibt eine Meldepflicht, 
die mit dem System des Hukou 
beschrieben werden kann, eine 
Art Melderegister, ohne das in 
China ein Mensch gar nicht 
existiert. 
Und: Chinesischen Bürgern ist 
es grundsätzlich nicht erlaubt, 
innerhalb Chinas umzuziehen. 
Bei der Geburt werden Kinder 
in das „hukou“ des Wohnortes 
der Eltern eingetragen. Damit 
ist ihr Aufenthalt ein für alle 
mal festgelegt. Obwohl der 
größte Teil der Bevölkerung 
weiterhin offiziell an den ihr 
zugewiesenen Ort gebunden 
ist, gibt es heute vermutlich 
150 bis 200 Millionen Chi-
nesen, die in anderen Orten 
leben. Diese Zugezogenen 
können sich aufgrund ihrer of-
fiziellen Bindung an einen an-
deren Ort nicht in ihrem neuen 
Wohnort melden, sie halten 
sich illegal dort auf. Deswegen 
haben sie weniger oder gar 
keinen Zugang zu Bildung und 
sozialen Leistungen. Geneh-

Von Hukou bis zur Einkindehe

Volkszählung in China
Ernst-Otto Sommerer, Dortmund 

migte Ausnahmen gibt es bei 
Heirat, beim Militärdienst und 
ähnlichem. 
Geht also ein Landbewohner 
in die Stadt, bekommt er dort 
offiziell weder eine Wohnung, 
noch Arbeit, weil er dort nicht 
gemeldet ist und das auch 
nicht möglich ist. Er lebt also 
illegal in der Stadt, muss sich 
illegal eine miese Wohnung 
nehmen, sie vielleicht mit an-
deren Illegalen teilen, und eine 
illegale Beschäftigung aufneh-
men. Wenn er heiratet und 
Nachwuchs bekommt, wird 
das Kind auch nur in ein Hukou 
des Heimatdorfes des Vaters 
eingetragen, kann also in der 
Stadt weder in den Kindergar-
ten noch in die Schule gehen. 
Ein paar Hundert Millionen 
Chinesen leben auf diese Wei-
se illegal in den Städten, die 
sogenannten „Wanderarbei-
ter“. Sie zu erfassen dürfte das 
größte Problem sein, in ihrem 
Dorf sind sie nicht, in der Stadt 
findet man sie nicht oder nur 
schwer. Sie wollen da ja auch 
nicht gefunden werden. 
In der Mao-Ära war die stren-
ge Wohnsitzkontrolle und 
erzwungene Immobilität der 
Bevölkerung ein zentraler Be-
standteil der Kontrolle der Be-
völkerung. Der Aufenthalt in 
dem zugeordneten Wohnort 
war Voraussetzung für jede 
Art von Beschäftigung und die 
Vergabe von Essen und ande-
ren wichtigen Konsumgütern.
Stichwort Einkindehe: Zweifel 
sind angebracht, ob die Bevöl-
kerung um ein Viertel schrump-
fen wird. Die Einkindehe gibt 
es seit dem 1.1.1978 und die 

Bevölkerung ist bis heute nicht 
weniger geworden. Es hat sich 
nur eine Verschiebung bei den 
Geschlechtern ergeben. Traditi-
onell muss ein Sohn her – nur 
dieser und die Schwiegertoch-
ter sind für das Wohlergehen 
der Eltern im Alter zuständig. 
Töchter heiraten in andere 
Familien und müssen dort die 
Schwiegereltern betreuen. 
Mädchen werden nach Ultra-
schalluntersuchung häufig ab-
getrieben. Inzwischen fehlen 
junge Frauen und es werden 
inzwischen schon heiratswilli-
ge aus Thailand und Myanmar 
„importiert“. Wenn man die-
sen Trend nicht stoppt, wird 
China in absehbarer Zeit einen 
unglaublichen Männerüber-
schuss haben, klar, dass sich 
daraus Riesenprobleme erge-
ben. 
Dass die Bevölkerung nicht 
zurückgeht, liegt daran, dass 
es viele Ausnahmen von der 
Einkindehe gibt. So sind im 
dörflichen China grundsätzlich 
2 Kinder erlaubt und es dür-
fen Angehörige der ethnischen 
Minderheiten – immerhin ein 
paar hundert Millionen Chi-
nesen – ebenfalls 2 Kinder 
haben, sofern sie nicht in den 
Großstädten leben.
Das führt dazu dass viele chi-
nesische Ehepaare plötzlich 
eine Bai- oder Mongolen
urgroßmutter in ihrem Stamm-
baum „entdecken“ und mit 
diesem Nachweis gibt es dann 
auch für das 2. Kind ein Hukou. 
Schließlich bekommt man ein 
solches Zweitkind-Hukou auch 
für viel Geld. Wer vielleicht 
20.000 Dollar übrig hat, für 

Illegal in der Stadt

Stichwort Einkindehe
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den ist auch das zweite Kind 
kein Problem. Jedes fünfte 
Kind hat bereits Bruder oder 
Schwester, so durchlässig ist 
die Regelung. 
Dann gibt es natürlich die 
wirklich illegalen Zweit- und 
Drittkinder, die versteckt wer-
den müssen, weil es sie ja ei-
gentlich nicht gibt. Es gibt kein 
Hukou für sie, damit können 
sie nicht in den Kindergarten, 
nicht in die Schule, nicht ins 
Krankenhaus, nicht zum Arzt. 
Werden sie entdeckt, verlieren 
die Eltern als Sanktion Arbeits-
stelle und Wohnung. Das zwei-
te ganz große Problem bei der 
Volkszählung.

Und dann sind dort noch offi-
ziell sehr viele Menschen, die 
aber in Wirklichkeit nicht mehr 
da oder ganz woanders sind:
Die Frau des Informanten ist 
immer noch in China gemel-
det, im Hukou ihrer Eltern 
eingetragen, sonst könnte sie 
mit ihrem Mann dort nicht so 
leicht eine Wohnung haben. 
Dafür ist mein Informant dort 
auch gemeldet, lebt aber eben-
falls nicht dort. Und schließlich 
könnte beider Sohn vielleicht 
auch im Hukou der Großeltern 
eintragen werden. Auch die 
Schwester der Frau ist noch 
im Hukou vermerkt, lebt aber 
schon seit vielen Jahren in 

Hongkong. Da beide Töchter 
noch die chinesische Staatsan-
gehörigkeit besitzen, wird man 
sie wohl mitzählen, obwohl sie 
nur besuchsweise da sind. 
Die Familie auf dem Foto ist 
vom Land nach Kunming ge-
zogen – ohne Erlaubnis. Sie 
bekommt keine Arbeit, keine 
Wohnung und für die Kinder 
kein Hukou. Somit können die
se weder in den Kindergarten 
noch in eine Schule gehen. Ih-
nen steht keine medizinische 
Versorgung zu – sie existieren 
schlichtweg nicht. Die Familie, 
Eltern und 2 Kinder, lebt auf 
der Straße, halb in einem Mau-
erdurchbruch, der nachts durch 
einen Vorhang von der Stras-
se getrennt werden kann. Sie 
sammeln Plastikabfälle und 
verkaufen diese an eine Recy-
cling-Sammelstelle. So wie sie 
leben etwa 150 bis 200 Millio-
nen „Illegale“ in China. 
Obwohl das Hukou-System 
auch in der Volksrepublik Chi-
na als unfair angesehen wird, 
sind Reformen nach wie vor 
umstritten. Es wird befürch-
tet, dass es bei einer Reform 
zu einem großen Druck auf 
die Städte durch Massen von 
Umsiedlern kommen wird. Das 
würde dazu führen, dass die 
bereits überlasteten sozialen 
Systeme in den Städten zusam-
menbrechen könnten und die 
wirtschaftliche Entwicklung in 
ländlichen Regionen durch den 
Wegzug weiter verlangsamt 
werden könnte.
Volkszählung in China. Ein fröh-
liches Bild in unserer Presse 
suggeriert, dass es reicht, wenn 
zwei nette Zähler mit Akten-
deckeln unter dem Arm hoff-
nungsvoll durch die Gegend 
stiefeln. Ob das Zensusergebnis 
dazu herangezogen werden 
kann oder wird, die Verhältnisse 
zu verbessern? Volkszählung in 
China zu Kosten, die etwa so 
hoch sind wie die des Zensus 
2011 hier bei uns. 

Illegale Familie 
in China

(Foto: H. Iyunan)

Volkszählung in China
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Was Argentinien 
bewegt
Heute Morgen habe ich über-
legt, dass ich heute Abend, also 
jetzt, davon schreiben möchte. 
Eigentlich wollte ich da nur 
von der censo (Volkszählung) 
erzählen. Die ist nämlich heute 
gewesen. Von 8–20 Uhr sollten 
alle Menschen in ganz Argenti-
nien zuhause bleiben, um sich 
zählen zu lassen. Es wurde 
nicht nur gezählt, sondern ca. 
50 Fragen gestellt. Von „Flie-
ßendwasser?“ bis „Alter der 
Kinder?“ war wohl für alle was 
dabei. Gemerkt habe ich das 
Ganze vor allem daran, dass es 
(endlich) mal unglaublich ruhig 

Volkszählung in Argentinien – 
und mehr
Ernst-Otto Sommerer, Dortmund

war. Alle Läden geschlossen, 
kaum Autos auf den Straßen, 
Busse einer Linie kamen alle 15 
Minuten und nicht wie sonst 
alle 2 Minuten, kaum Men-
schen auf der Straße etc. Das 
habe ich doch sehr genossen. 
Ansonsten habe ich eigent-
lich ignoriert, dass es Feiertag 
war, war trotzdem bei meinem 
Praktikum und auch bei mei-
nen Spanischlehrer. Einkaufen 
konnte ich halt nicht, aber ab 
20 Uhr hat ja eh wieder alles 
aufgemacht, so dass man (wie 
auch sonst immer) noch bis ca. 
22 Uhr ohne Probleme etwas 
im Supermarkt direkt um die 
Ecke kaufen konnte.

Heute ist aber noch etwas ganz 
anderes passiert. Heute ist Né-
stor Kirchner, der Expräsident, 
Ehemann der aktuellen Präsi-
dentin Cristina Fernández de 
Kirchner und zukünftiger Prä-
sidentschaftskandidat (2011 
sind die Wahlen) an einem 
Herzinfarkt gestorben.
Ich möchte und kann dazu – 
glaube ich – gar nichts groß 
sagen, aber fand es wichtig, es 
zu schreiben. Hier wird sich das 
wohl in den nächsten Tagen 
doch sehr bemerkbar machen, 
denke ich. Ich lese mich gera-
de erst in die Politik Argenti-
niens ein bisschen ein, aber 
man merkt schon, dass sich die 
Meinung des Landes bei den 
Kirchners sehr teilt. 

Eigentlich war es meine jüngere Tochter (23), die diesen kleinen Beitrag schreiben wollte. Sie studiert Produktde-
sign und absolviert derzeit in Buenos Aires ein Praktikum. Ihre Erlebnisse berichtet sie in einem eigenen Blog, so 
dass der breite Freundes- und Bekanntenkreis gleichmäßig und aktuell unterrichtet ist. Eltern können nicht erwar-
ten, in dieser tosenden Welt eine Sonderrolle zu erfahren, aber manchmal spricht man über skype miteinander. 
Den Leserinnen und Lesern von S+S wäre beinahe eine Sonderrolle zugefallen: ein exklusiver Augenzeuginnen-
bericht zur Volkszählung in Argentinien. Aber dann kam die knappe Zeit hinzu, die Redaktion drängte, weil das 
Zeitlimit überschritten war und Vatern sprang (bitte, bitte) ein. Wir kennen es und nehmen die ursprüngliche 
Absicht als die gute Tat. 
Ich möchte den Beitrag authentisch halten. Sie trug unter dem 28. Oktober 2010 den nachfolgenden Text in 
ihren Blog ein.

Die Zahl der Neugeborenen im 
Deutschen Reich sinkt unter 
3%, stellten die Statistiker vor 
100 Jahren fest. 1910/11 kom-
men auf 10 000 Einwohner nur 
noch 263 Geburten. Von 1906 
bis 1910 waren es im Durch-
schnitt 316. Die deutsche Ge-

Vor 100 Jahren

Sinkende Geburtenrate
Martin Schlegel, Hagen

burtenrate liegt aber immer 
noch über der in anderen Län-
dern: In Frankreich liegt sie bei 
1,7%, in der Schweiz bei 2,2% 
und in England bei 2,4%

Gleichzeitig sinkt die Sterb-
lichkeit. Je 10 000 Einwohner 

waren im Deutschen Reich 
177 Todesfälle zu verzeichnen, 
1906 waren es noch 213.

Quelle: Chronik des 20. Jahr-
hunderts, Chronik-Verlag, Dort-
mund, 1988

Geschlossene Läden

Ausgangssperre

50 Fragen



78	 Stadtforschung und Statistik 1/ 2011

Kurz nach 22 Uhr. Der ICE von 
München Richtung Norden 
hatte Göttingen passiert und 
raste durch das Leinetal dem 
Harzvorland entgegen. Die 
letzten fachlichen Unterlagen 
der Statistischen Woche waren 
in den Papierabfall entsorgt 
oder, in der Mehrzahl, sortiert 
und mit Bemerkungen und Be-
arbeitungsanweisungen verse-
hen.
In knapp einer halben Stunde 
wird Hannover erreicht sein.
Entspannt fielen meine Augen 
zu.
Doch was war das? Da war 
doch ein Knarren von Wagen-
rädern und ein Peitschenknall! 
War das die Müdigkeit oder 
das zugegeben viele Mün-
chener Bier vom Vorabend im 
Hofbräuhaus?
Erinnerung – Göttingen 1967, 
Vorlesung (mit Lichtbildern!!!) 
über Niedersächsische Wirt-
schafts- und Agrargeschichte: 
Und da war der Zusammen-
hang: Einbecker Bier!

Statistische Woche in München

Nach- und Nachtgedanken
Hubert Harfst, Hannover

Einbeck, eine Landstadt im Lei-
netal mit heute rund 27 000 
Einwohnern zwischen Hanno-
ver und Göttingen gelegen, 
war schon im Mittelalter seit 
1378 urkundlich berühmt we-
gen seines Bieres. Das Einbe-
cker Bier, ein obergärige Bier, 
galt als Luxusware und wurde 
über weite Strecken exportiert 
– selbst nach Italien. Um die 
nötige Haltbarkeit zu erreichen, 
braute man es mit einer unge-
wöhnlich hohen Stammwürze. 
Das Resultat war ein schweres, 
alkoholreiches Bier.
Auch der herzogliche Hof der 
Wittelsbacher in München ließ 
sich seit 1555 aus Einbeck be-
liefern, bis man 1573 das ers
te bayerische Hofbräuhaus 
zunächst auf der Landshuter 
Burg Trausnitz gründete und 
1589 nach München verlegte, 
um selbst Bier zu brauen. 
1612 (oder 1614) wurde der 
Einbecker Braumeister Elias 
Pichler von Einbeck an das 
Hofbräuhaus abgeworben, 
der fortan sein Ainpöckisch 
Bier in München braute. In 
der Münchner Mundart wurde 
daraus im Lauf der Zeit „Ein-
pöckisch“ und „Oanpock“ und 
schließlich „Bockbier“.
Also doch: Vor 450 Jahren 
rollten genau hier auf der Tras-
se der Autobahn 7 und der 
Bundesstraße 3 direkt neben 
den ICE-Gleisen die Karren 
mit den Tonnen voll Einbecker 
Bieres in wochenlanger Fahrt 
nach München, das ich gerade 
vor knapp vier Stunden verlas-
sen habe.
Hier muss auch eine der meines 
Erachtens historisch genialsten 
Marketingaktionen erwähnt 

werden, die das „Einbecker“ 
schon vorher in die Geschichte 
eingehen ließ.
Herzog Erich I. „der Ältere“ 
zu Braunschweig-Lüneburg 
und regierender Fürst von 
Calenberg-Göttingen, Einbeck 
gehörte dazu, schickte Mar-
tin Luther – im April 1521 zur 
Verteidigung seiner Lehren auf 
den Reichstag zu Worms gela-
den – eine silberne Kanne mit 
Einbecker Bier in den Johanni-
terhof, wo Luther logierte.

Martin Luther lobte das Bier 
und machte es berühmt durch 
seinen Spruch:
„Der beste Trank, den einer 
kennt, der wird Einbecker 
Bier genennt“.
Nach so viel 750-jähriger His
torie floriert Einbecker Brau-
haus heute immer noch.

Ein persönlicher 
Tipp als PS:
Der historische Stadtkern von 
Einbeck ist einen Besuch wert. 
Er bietet ein nahezu vollstän-
dig erhaltenes Bild einer spät-
mittelalterlichen Fachwerk-
stadt. Und Einbeck ist ganz 
leicht zu finden. Einfach die 
Autobahn verlassen, wenn 
das Autobahnschild auf der 
A 7 zwischen Göttingen und 
Hildesheim ankündigt „Echte 
1000 Meter“ (ungelogen, das 
Urmeter befindet sich zwar im-
mer noch in Paris, aber „Echte 
1000 Meter“ gibt es auch hier 
mitten in Niedersachsen). Dann 
sind es noch wenige Kilometer 
bis zu einem der schönsten En-
semble Deutschlands mit über 
700 Fachwerkhäusern.

Einbecker Bier

… von Martin Luther 
gelobt

Foto: 
Hubert Harfst, 

Hannover
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In dieser Zeitschrift geht es um 
Zahlen, deshalb ein paar da-
von: Am 15. Mai vor 100 Jah-
ren wurde Max Frisch geboren; 
am 4. April ist sein 20. Todes-
tag. Vor einem Jahr erschien 
sein letztes Werk – posthum 
„Entwürfe zu einem dritten 
Tagebuch“.
Mich haben seine Werke seit 
ca. 50 Jahren begleitet. Zu-
erst waren es in der eigenen 
Schulzeit die Frühen Stücke, 
besonders das aufrüttelnde 
Antikriegsdrama „Nun singen 
sie wieder“ von 1945.
Der mahnende Zeitgenosse ist 
Max Frisch geblieben, so setzt 
er sich im dritten Tagebuch, 
das in den Jahren 1982/83 ge-
schrieben wurde, auch kritisch 
mit dem kalten Krieg und der 
Reagan-Administration ausein
ander:
Amerika (USA) ist im Grun­
de nicht kriegerisch, son­
dern lediglich kommerziell; 
Krieg als Fortsetzung des 
Geschäfts mit anderen Mit­
teln. 1

Oder
Was unsere amerikanischen 
Freunde erwarten: ein Wun­
der! – sie wollen gefürch­
tet werden und geliebt zu­
gleich. Wenn uns das nicht 
gelingt, so empfinden sie es 
als Anti-Amerikanismus. 2

Mir scheint – nachdenkens-
werte Worte über den unmit-
telbaren Anlass hinaus.
Neben den gesellschaftlich-
politischen Aussagen stehen 
aber von Anfang an individual
psychologische Problemstel-
lungen, die Frage gesellschaft-
licher Determinierung und 

Max Frisch 1911 – 1991

Reflexionen einer Leserin
Erika Schlegel, Hagen

persönlicher Freiheit. Frischs 
große Romane wie „Stiller“ 
(1954), „Homo Faber“ (1957) 
und „Mein Name sei Ganten-
bein“ (1964) und nicht zuletzt 
die beiden Tagebücher (1946–
1949) und (1966–1971) waren 
es, die mich während meines 
Studiums begleiteten. Die Ta-
gebuchform ist Max Frischs 
eigentümliche Form, auch die 
genannten Romane bedienen 
sich ihrer z.T.. Und bezeich-
nender Weise ist auch das 
letzte, posthum erschienene 
Werk, wieder ein Tagebuch. 
Diese Texte ermöglichen kurze, 
skizzenhafte sehr persönliche 
Aussagen. Besonders das Ta-
gebuch 1946–49 hat mich als 
Studentin beeindruckt, so die 
Reflexionen zum Selbstbild 
und zu dem Bild, das andere 
von uns haben.
Warum reisen wir?
Auch dies, damit wir Men­
schen begegnen, die nicht 
meinen, dass sie uns ken­
nen ein für allemal; damit 
wir noch einmal erfahren, 
was uns in diesem Leben 
möglich sei.3

Die prägende und bedrückende 
Kraft eines Bildnisses oder sa-
lopper ausgedrückt eines Vor-
urteils ist ein großes Thema 
in Frischs Werk. Das Drama 
„Andorra“ (1961), das ich in 
meinem Lebensabschnitt als 
Lehrerin immer wieder einmal 
mit Schülern behandeln muss-
te oder durfte, zeigt exempla-
risch die Entstehung von Mas-
senwahn und die vernichtende 
Kraft des Vorurteils, selbst 
dann, wenn es positiv gemeint 
ist. So sagt der Pater im Stück, 

der es gut meint mit dem Hel-
den Andri, aber ungewollt auch 
zu seinem Tod beiträgt:
Du sollst dir kein Bildnis 
machen von Gott, deinem 
Herrn, und nicht von den 
Menschen, die seine Ge­
schöpfe sind. Auch ich bin 
schuldig geworden damals. 
Ich wollte ihm mit Liebe be­
gegnen, als ich gesprochen 
habe mit ihm. Auch ich habe 
mir ein Bildnis gemacht 
von ihm, auch ich habe ihn 
gefesselt.4

Der Gedanke, den anderen 
Menschen zu kennen, zu wis-
sen, wer er letztendlich ist, fes-
selt den anderen, beraubt ihn 
seiner Entwicklungsmöglich-
keiten. Im zwischenmensch-
lichen Bereich betrachtet Max 
Frisch das Bildnis, das wir uns 
voneinander machen, als Tod 
einer Beziehung.
„Du bist nicht“, sagt der 
Enttäuschte oder die Ent­
täuschte“: wofür ich dich 
gehalten habe.“
Und wofür hat man sich ge­
halten? 
Für ein Geheimnis, das der 
Mensch ja immerhin ist, 
ein erregendes Rätsel, das 
auszuhalten wir müde ge­
worden sind. Man macht 
sich ein Bildnis. Das ist das 
Lieblose, der Verrat.5

Seine Romanhelden und auch 
der Dichter selber scheitern an 
diesem Postulat, sich kein Bild-
nis zu machen.
Das letzte Tagebuch, seiner da-
maligen Lebensgefährtin ge-
widmet – der Lynn aus „Mon-
tauk“ (1975) -, endet mit dem 
Ende dieser Beziehung.

15. Mai 1911

Mahnender Zeitgenosse

Kraft des Vorurteils
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Neben politischen und part-
nerschaftlichen Augenblicks-
notizen spielt das Thema Tod in 
diesem dritten Tagebuch eine 
wichtige Rolle. Es ist die An-
teilnahme an einem todkran-
ken und schließlich sterbenden 
Freund, die dieses Tagebuch in 
weiten Teilen bestimmt und zu 
Reflexionen über Tod und Tran-
szendenz führt.
Leben als Oase –
Der Tod als die Wüste 
ringsum –
Woher will ich das wissen?6

Ob ich nicht an Astrologie 
glaube?
Bitte.
Warum nicht an Seelenwan­
derung?
Bitte.
Irgendetwas muss man 
glauben – 
Haufenweise Spiritisten 
ohne Gott.7

So hat Max Frisch seine Leser 
mitgenommen durch sein Le-
ben und über sein Leben hi-
naus zu Gedanken über Liebe, 
Leben und Tod.

Anmerkungen
1	 Max Frisch, Entwürfe zu einem 

dritten Tagebuch, Berlin 2010, 
S. 79

2	 Ebd. S. 33
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Frankfurt a. Main, 1973, S.32
4	 Max Frisch, Andorra, Frankfurt a. 

Main, 1961, S. 65
5	 Max Frisch, Tagebuch 1946–49, 

a.a.O. S. 32
6	 Max Frisch, Entwürfe...., a.a.O., 

S. 20
7	 Ebd., S. 7

Die große Mehrheit der Lese-
rinnen und Leser von „Stadt-
forschung und Statistik“ war 
damals noch auf ihre Eltern 
verteilt. Damals, das heißt 
vor exakt 50 Jahren, noch ge-
nauer: im Mai 1961. Stuart, 
Pete, George, Paul und John 
hatten Premiere, aber nicht in 
ihrer Heimat an der Mersey, 
sondern bei uns an der Elbe. 
Sie nahmen in Hamburg eine 
Schallplatte auf. Das Quintett 
war gut, wieder mal zu Auftrit-
ten in Hamburg und die Schall-
plattenfirma Polydor suchte für 
eine Aufnahme mit einem be-
kannten Sänger noch eine Be-
gleitgruppe. Geld konnten die 

Damals
Martin Schlegel, Hagen

fünf Briten gut gebrauchen. 
Viel verdient hatten sie nicht; 
sie waren auch noch jung, 
George war gerade 18 gewor-
den. John war auch nur 3 Jahre 
älter, besaß aber schon 6 Jahre 
Banderfahrung. 
Sie waren die Begleitband für 
den – damals – bekannten 
Sänger Tony Sheridan. Zuerst 
wurden „When The Saints Go 
Marching In“ und „My Bon-
nie“ eingespielt. Dann hatten 
sie Gelegenheit, einen eigenen 
Song aufzunehmen: „Cry For A 
Shadow“ und außerdem durf-
te John für „Ain’t She Sweet“ 
den Sologesang übernehmen.
Hamburg war ein guter Start, 

später eroberten sie von Liver-
pool aus die Welt. Von Tony 
Sheridan spricht man heute 
weniger, die Beatles sind im-
mer noch berühmt.
Weitgehend unbekannt ist, 
dass drei von ihnen schon 
1958 eine Platte bespielt ha-
ben: John, Paul und George 
haben damals „That’ll Be The 
Day“ von Buddy Holly und die 
Eigenkomposition „In Spite Of 
All Danger“ aufgenommen.

Quelle: Hans Rombeck, Wolf-
gang Neumann: Die Beatles – 
ihre Karrieren, ihre Musik, ihre 
Erfolge. Bastei-Lübbe-Verlag, 
1995

Wenn ich zurückblicke, muss ich schon sagen: 1961 hat’s in sich gehabt. 
Ein paar weitere – wichtigere – Ereignisse aus dem Jahr:

•	 John F. Kennedy wird Präsi-
dent.

•	 Patrice Lumumba wird er-
mordet.

•	 VW wird privatisiert, die Ak-
tien sind heiß begehrt.

•	 Der Eichmann-Prozess be-
ginnt.

•	 Juri Gagarin ist der erste 
Mensch im Weltraum.

•	 Die Invasion in der Schwei
nebucht endet als Fiasko.

•	 Der UEFA-Pokal startet.
•	 Hemingway bringt sich um.

•	 Die Trennung Deutschlands 
wird zementiert, die Mauer 
entsteht.

•	 UN-Generalsekretär Dag 
Hammerskjöld kommt um.

•	 Borgward geht in Konkurs.
•	 Rudolf Mößbauer erhält den 

Physik-Nobelpreis.

Das zentrale Thema: 
Der Tod

Tony Sheridan

Buddy Holly

Damals


